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Die ſociale Frage. 
Von Adolph von Carnap, Königl. Kommerzienrath. 
I, 

An die politiſche Strömung, welche vor 15 Jahren, gleich einer 
wilden Fluth das deutſche Vaterland durchzog, reihten ſich unmittel⸗ 
bar die gewerblichen, handelspolitiſchen und ſocialen Fragen unſerer 
Zeit. Das Bedürfniß der Neugeſtaltung mancher Verhältniſſe war 
lange ſchon von allen Schichten der Bevölkerung lebhaft empfunden, 
und für dieſe Erſchütterungen ein mächtiger Hebel; in der thatſäch⸗ 
lichen Erſcheinung jener Mißverhältniſſe und Uebelſtände erkannte 
man die dringende Nothwendigkeit, ſich mit ihr zu beſchäftigen, ja 
ſah die politiſche und ſoeiale Reform wie die beiden engverflochtenen 
Zeitfragen an, welche mit verwandten Anſprüchen ihre Löſung ſuchten. 

Doch bald lagen die Geiſter im Kampfe wider einander, bis in 
die tiefſten Schichten der Geſellſchaft. Wie war die Verſchiedenheit 
der Anſichten fo überwältigend groß, wie die öffentliche Meinung über 
das eigentliche Bedürfniß und die richtige Abhilfe ſo geſpalten. Die 


Sorgen für das Gemeinwohl, die früher nur eine Folge ungewöhn⸗ 


licher Zeit und Umſtände geweſen, waren das andauernde Erbtheil 
eines Zuſtandes geworden, in dem die Strömungen des ſocialen Le⸗ 
bens den ruhigen normalen Gang verloren. So lange die zu allen 
Zeiten beſtandene Ungleichheit der Verhältniſſe entweder nur als eine 
Folge eigener Verſchuldung ſich erwies, oder bei gleicher Anftrengung 
und Mühe in der Regel dem minder Glücklichen meiſt immer noch die⸗ 
jenigen Güter zutheilte, welche die Familie bei mäßigen und beſchei⸗ 
denen Anſprüchen nothwendig bedarf, blieb der in dieſer Ungleichheit 
liegende Stachel ſtumpf und ſchwach; wo aber auch der Fleiß und 
die Arbeitſamkeit das Nothwendige nicht mehr zu erringen vermögen, 
ein ganzes Leben voll intelligenter Mühen vor der Noth nicht ſchützen, 
dem Alter vor der Armuth und dem Elend keine Ausſicht mehr bie⸗ 
ten, da kann es nicht auffallen, wenn das Gefühl unerträglichen Un⸗ 
behagens und leidenſchaftlicher Neidigkeit den berufs- und beſitzloſen, 
unter und neben uns grollenden, mit ſich und dem Leben zerfallenden 
Menſchen erfaßt. 

Die vorſtehend geſchilderte ſociale Frage, dieſe bedenkliche Kran: 
heit unſerer Tage, trat in der gedachten ſturmbewegten Zeit um ſo 


ſchärfer auf, als Theurung und Arbeitslosigkeit eine außergewöhnliche 


Noth erzeugte, und kaum die Grenzen des Landes verlaſſen hatten. 
Allenthalben bildeten ſich die verſchiedenartigſten Vereine; in allen 
Klaſſen der ſchaffenden Bevölkerung wurden Berathungen gepflogen, 


um den ſich widerſtrebenden Intereſſen Geltung zu verſchaffen; Ver⸗ 
| einbarungen wurden ebenſo raſch wieder vergeſſen als geſchloſſen und 
Theorien gehuldigt, die in ihrer Einfeitigfeit wie ihrer utopiſtiſchen 
Anlage die Ausſicht auf Verwirklichung niemals eröffnen konnten, 
dennoch aber durch ihre Schlagwörter und Vorſpiegelungen zur Auf 
regung führten und eine Löſung erſtrebten, die überhaupt unter dem 
Eindruck drohender Umwälzung in erſprießlicher Weiſe um fo ſicherer 
nicht gefunden werden kann, je weniger ſie es vermag, einer tief in 
die materiellen Verhältniſſe der Geſellſchaft eingreifenden Verwirrung 
jene Auflöſung zu verſchaffen, die einer organifirenden, aus dem Be⸗ 
ſtehenden in das Neue allmälig hinüberführenden, nicht zerreißenden, 
ſondern an- und fortſpinnenden Kraft bedarf. 

Wenn aber nur in den Zeiten der politiſchen Ruhe auf dem Ge⸗ 
biete der ſocialen Verhältniſſe mit Erfolg zu ſchaffen, zu beſſern und 
zu heben if, jo trägt dieſe Zeit eine doppelt große Verantwortlichkeit, 
wenn ſie für die Hebung und Ausgleichung dieſer Verhältniſſe unbe⸗ 
nutzt vorübergeht. Zwar hat der gewaltige Wellenſchlag jener un⸗ 
fruchtbaren Ideen und Anſchauungen, welche die Grundpfeiler der 
Geſellſchaft erſchütterten, das brauſend verſchlingende Getöſe längſt 
wieder verloren, die innere Bewegung aber iſt geblieben und wird 
andaueru, bis ein ausreichendes Heilverfahren angetreten iſt. 

Daß man das zunehmende Uebel in ſeinen Elementen, wie die 
Nothwendigkeit der Abhilfe allfeitig erkannte, und es einſah, daß eine 
Krankheit noch nicht geheilt iſt, wenn ihre äußeren Symptome durch 
heroiſche Mittel glücklich beſeitigt worden, dafür zeugt ſo manche zur 
Zeit der Wiederkehr der geſetzlichen Ordnung ergriffene Maßnahme. 
Als ſolche erſcheint der allgemeine Gedanke, der in Preußen dem Ge⸗ 
ſetze vom 9. Febr. 1849 zu Grunde liegt, namentlich aber das In⸗ 
ſtitut der Gewerberäthe, die Regelung der Arbeitszeit für jngendliche 
Fabrikarbeiter, das Bekämpfen des Truckſyſtems, dieſe Vertretung 
der Arbeitnehmer; der Schutz des Handwerks gegen Fabrik und Ma⸗ 
gazin, ſowie die gewerblichen Unterſtützungskaſſen und die Beiträge 
der Fabrikinhaber, — — Maßnahmen, welche ſchon an ſich den Be- 
weis liefern, daß der Staat nicht allein helfen kann, ſondern auch 
mithelfen muß. 

Jede Zeit hat ihre Anforderungen und macht fie geltend; der 
unfrigen ward ein geſellſchaftlicher Organismus überliefert und eine 


Aufgabe vorbehalten, wie die Geſchichte ihn früher nie gekannt. Wo 
noch öde, unbebaute Steppen in Menge ſich finden, der Urwald noch 
große Flächen bedeckt, die Natur meiſt allein den Boden befruchtet, 
überhaupt die Entwicklung aller Kultur noch in den Anfängen liegt, 


da kennt man die fraglichen Uebel nicht; dort aber, wo dieſe Ent⸗ 
wicklung ſchon ihren Höhepunkt erſtrebt, eine ſtets wachſende, dicht 
zuſammengedrängte Bevölkerung die Scholle umlagert, wo Arbeit 
und Mühen das Leben kaum friſten, die geſellſchaftlichen Zuſtände, 
neben der Macht des Reichthums und des Ueberfluſſes ein maſſenhaf⸗ 
tes Proletariat geſchaffen, das ohne allen eigenen Beſitz, ohne eigenen 
Erwerb, ohne eigenen Lebensboden in überfluthender Verarmung 
lebt, — da liegen in dieſen krankhaften Zuſtänden alle Symptome 
einer bedrohlichen Wirklichkeit für die geordnete Welt, welche eine 
Verbeſſerung, mindeſtens eine Linderung und Abſchleifung der Här- 
ten dringend fordert. 

Es ſtehen die Mittel zu dieſer Verbeſſerung zwar nicht ſo auf der 
Oberfläche, daß ſie ohne Weiteres von dem erſten flüchtigen Blick ſich 
erkennen ließen; mit bloßen Erörterungen über die Urſachen, die Nas 
tur und Symptome des Uebels iſt der Sache ebenſowenig geholfen; 
— nur aus der treuen und klaren Auffaſſung beſtimmter That⸗ 
ſachen, die offenbar als Mißverhältniſſe und Uebelſtände ſich erwei⸗ 
fen, läßt die praktiſche Handhabe zur Abhilfe ſich erkennen und wie 


das Leben ſelbſt bei vorurtheilsfreier Anſchauung in der Regel zur 


richtigen Erkenntniß der Dinge führt, fo geleitet auch die aus dem 
Leben geſchöpfte Erfahrung meiſt immer bei ernſtem Willen auf die 


richtigen Bahnen der Umkehr und der Hilfe. Iſt es aber nicht wohl- 


gethan, vor der drängenden Noth die Augen zu verſchließen? Liegt 
wirklich in dieſer „focialen Frage“ die tief brennende Wunde im Va⸗ 
terlande, ſo iſt es die Pflicht der für das Gemeinwohl wirkenden 
öffentlichen Organe, auf alle ſolche Thatumſtände und Erfahrungen 
hin zu verweiſen, im Intereſſe der Zeitgenoſſen wie der Staaten. 

Die Arbeit iſt durch die induſtrielle Revolution in einen eigenen 
Dualismus gerathen, ihre Trennung in Groß und Klein, in Fabrik 
und Handwerk hat zu Verwicklungen und Widerſprüchen, zu einer 
Durchkreuzung der Intereſſen geführt; die Zauberformel, welche die 
Geiſter entfeffelte, iſt nicht vergeſſen, aber machtlos. Die Induſtrie 
iſt zum Rieſen erwachſen und läßt ſich nicht in die alten Bande zu- 
rückführen. Die Handwerker, dieſe Träger des ſtädtiſchen Gewerb⸗ 
fleißes, die Stützen des ſchwerbelaſteten Mittelſtandes, der durch die 
Folgen der induſtriellen Revolution, der Arbeitstheilung, der zer⸗ 
klüfteten die nationale Vermögenskraft ſchwächenden politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und durch die mehr oder minder vollſtändige Nachahmung 
des franzöfiſchen Experiments von 1791 in eine bedenkliche Lage ge⸗ 
rathen iſt, er kennt dieſe Wahrheit, er leidet unter ihr und blickt nach 
einer rettenden That, die um fo weniger ſich einſtellte, als viele mit 
der Verwaltung der innern Handwerksangelegenheiten betraute Mit— 
glieder, die Erhaltung oder Wiederherſtellung alter Formen, für ihre 
Aufgabe hielten, ſtatt dieſe darin zu ſuchen, den Inhalt dieſer For⸗ 
men mit den neuen Kulturverhältniſſen und Anſichten in Einklang zu 
bringen. 

Am Ende des vorigen und noch während des erſten Viertels die— 
ſes Jahrhunderts wurden viele, jetzt fabrikmäßig ausgebildete In⸗ 
duſtriezweige, noch als Kleingewerbe betrieben. Ihr Arbeitsgeräth 
war ohne Bedeutung, das Handwerkzeug war die menſchliche Hand. 
Der Parfümeur z. B. hatte einen Mörſer, in welchem er die einzel- 
nen Beſtandtheile feiner Präparate zerrieb, außerdem Filter und 
Sieb. Der Knopfmacher arbeitete nur Metallknöpfe; zur Anferti- 
gung geprägter Knöpfe bediente er ſich einer Schraubenpreſſe. Die 
Tuch⸗, Sammt⸗ oder Seidenknöpfe wurden vom Schneider oder in den 
Haushaltungen gemacht; man gebrauchte dazu innen ausgedrehte 
Holzformen; außerdem war eine Nadel zum Nähen und eine Scheere 
zum Abſchneiden des Zeuges das ganze Werkzeug. In gleichem Zu⸗ 
ſtande befanden ſich damals noch andere Gewerbe, welche wir jetzt 
als der großen Induſtrie angehörig anzuſehen pflegen. Im Alterthum 


und noch in den heutigen europäiſchen Staaten, bevor das Roheiſen 


als Zwiſchenprodukt behandelt wurde, war der Hammermeiſter ein 
umherziehender Handwerker, welcher da wo ſich Erze in der Nähe von 
Waldungen fanden, ſeinen kleinen Ofen aufbaute und ſich mit einem 


Holzſchläger über die Herſtellung der Kohlen verſtändigte. Sein 


Werkzeug beſtand aus einigen Hämmern und einem Blaſebalg, wel- 
cher ſpäter durch das Waffertrommelgebläſe, eine einfache, mit einigen 
Brettern leicht herzuſtellende Vorrechtung erſetzt wurde. In beinahe 
allen Induſtriezweigen vollzieht ſich jetzt die nämliche, einer wahren 
Umwälzung gleichende Veränderung, welche die beſcheidene Werkſtatt 
des Schmiedes der römiſchen Herrſchaft und die beſchränkte mit Werk⸗ 
zeugen ſchlecht verſehene Anlage des Hammermeiſters von vor fünfzig 
Jahren, durch das moderne Hüttenwerk mit ſeinem großen Apparate 
von mächtigen Einrichtungen erſetzt hat. 
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Dieſes kleine Gewerbe hat ſeiner Zeit ein groß Stück Geſchichte 
gemacht, es war ſelbſt einmal auf dem Wege zur politiſchen Herrſchaft 
zu gelangen, und es iſt in ihm der Gedanke an feine große hiſtoriſche 
Vergangenheit noch immer lebendig. Dieſes kleine Gewerbe gleicht 
jenen Ruinen, bei deren Anblick man um ſo ernſter und länger ver⸗ 
weilt, als man ihre Geſchichte kennt, jenen Ruinen, von denen jeder 
neue Sturm eine Mauer, ein morſches Bruchſtück nach dem andern 
abreißt, bis von dem einſt ſo kühn und ſtolz daſtehenden Gebäude 
vielleicht kaum noch die Spur da ſein wird. In dieſem Kampfe iſt 
ein Klagelaut vernehmbar, gegen den nur harte Ohren taub ſein 
können. Es handelt ſich um eine neue Schöpfung aus chaotiſch durch— 
einander liegenden Verhältniſſen. 

Zu den Verhältniſſen, welche am meiſten ausgebeutet werden, um 
gefühltes Mißbehagen zu begründen oder Unzufriedenheit zu erzeu⸗ 
gen, gehört dasjenige des Arbeitnehmers zum Arbeitgeber. Man hat 
den natürlichen Gegenſatz zwiſchen beiden wegzuläugnen und aufzu— 
heben geſucht, Nehmen wie Geben in der einſeitigſten Bedeutung des 
Wortes auffaſſend, vergeſſen, daß auf materiellem Gebiete dieſelbe 
Wechſelwirkung, welche auf geiſtigem Felde den Fortſchritt bedingt, 
zum Weſen der menſchlichen Geſellſchaft gehört. Wie das befruchtende 
Ausſtrömen und Empfangen des geiſtigen Lebens ſich im Lehren und 
Lernen offenbart, ſo hat ſich zur Erzeugung ökonomiſcher Güter, zur 
Entwicklung des Wohlſtands der Einzelnen wie der Nationen auch 
jenes vielfach mißverſtandene Wechſelverhältniß zwiſchen Kapital und 
Arbeit, zwiſchen Arbeitgeben und Arbeitnehmen herausgebildet. Dies 
dienſtliche Verhältniß, das früher von Seiten der Freien auf Koſten 
der Leibeigenen aufrecht erhalten wurde, if von ſtaatlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verwandlungen nicht unberührt geblieben. Die Geſetz⸗ 
gebung hat dem Arbeitnehmer das Haupthinderniß aus dem Wege 
zur ſocialen Selbſtſtändigkeit fortgeräumt, ſie hat ihn entknechtet, 
eben dadurch aber iſt ihr auch die Pflicht überkommen, die ſocialen 
Schwierigkeiten, mit denen der Arbeitnehmer in der neuen Lage zu 
kämpfen hat, durch Hilfen mannigfacher Art zu beſeitigen. 

Der Menſch bedarf zum Leben der Nahrung; dieſe Nahrung er— 
hält der Menſch nur als Folge gethaner Arbeit. Auf unſerem Plane 
ten ſchüttet die Natur ihre Schätze dem Menſchen nicht ungeſucht in 
den Schooß. Der Eckſtein des Baues der menſchlichen Geſellſchaft 
bleibt auch nach Jahrtauſenden noch das bedeutungsvolle altteſta— 
mentliche Wort: „Im Schweiße Deines Angeſichts ſollſt Du Dein 
Brod eſſen“. Das iſt der Organismus, der unmittelbar aus Gottes 
Hand ſtammt. Auch die perſönliche Arbeit der Menſchen ift) mithin 
als ein gewichtiger Theil ihrer Exiſtenz in den Organismus dieſer 
Welt von Anbeginn aufgenommen; nur die menſchliche Thätigkeit 
vermag in der Regel über den Platz zu entſcheiden, den die Menſchen 
in der Geſellſchaft einnehmen. Mögen wir an eine Theokratie mit 
ihren Folgen, an ein Regiment der Hierarchie, an Abſolutismus, an 
Republik, an irgend welche ſtaatliche oder geſellſchaftliche Form den⸗ 
ken, welche die Art und Weiſe der Menſchen mit und neben einander 
zu leben, beeinflußt oder beherrſcht, es wird hinter aller Praxis und 
Theorie, hinter allen Erfahrungen und Verſuchen, binter allen Leh— 
ren, die die Geſchichte uns zeigt, als erſtes und letztes Fundament 
alles geſellſchaftlichen Lebens der Menſchen, ihre eigene Arbeit, ihre 
Müheleiſtung, ihre Anſtrengung ſtehen; es bleibt immerdar bei dem 
Ausſpruche: wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. 5 

Das ganze geſellige Leben der Gegenwart beruht indeß aul 
Leiſtung und Gegenleiſtung. Von dem Waſſerträger an, der 
für das Waſſer ſich Nahrung eintauſcht, bis zum höchſten Staats⸗ 
diener, der für fein Amt und feine Stellung in der Geſellſchaft feine 
geiſtigen Forſchungen, ſeine Wiſſenſchaften bietet. Jede Arbeit for⸗ 
dert ihre Belohnung, jedes gute Tagewerk den richtigen Tageslohn. 

Das erſte und für dieſe ganze Weltzeit unverbrüchliche Gericht 
Gottes verurtheilte den Menſchen zu lebenslänglichem „Schweiße 
ſeines Angeſichts“, doch unter der beſtimmten Verheißung, er ſolle 
dabei auch „fein Brod eſſen“. Sei des enſchen Ackerfeld nun der 
natürliche Erdboden oder irgend ein Zweig bürgerlicher Kulturarbeit, 
— ohne den größten ſittlichen und materiellen Schaden für Staat 
und Geſellſchaft kann das geheimnißvolle Band zwiſchen Verurthei⸗ 
lung und Verheißung nicht aufgelöft werden. Die Arbeit, der ein 
Menſch die ganze Kraft ſeines Lebens widmet, ſoll ihm auch den Un⸗ 
terhalt für's Leben gewähren. Wer Fabrikarbeiter heranzieht, der 
übernimmt damit zugleich die verantwortungsvolle Pflicht, ihnen dies 
Arbeitsfeld auch ſo fruchtbar zu machen, daß fie, wenn fie arbeiten, 
fo lange fie können, auch ihr Brot davon haben, ſo lange ſie leben. 

Das Einkommen des Arbeiters beſteht aus den Nutzungen ſeiner 
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Arbeitskraft und zwar nur ſo lange als dieſe Kraft dauert, mit ihrer 
Abnahme nimmt das Einkommen ab, mit ihrem Verluſte geht daſſelbe 
verloren. Die Billigkeit erfordert es daher, daß die Arbeit den fleißi⸗ 
gen und geſchickten Arbeiter in den Stand ſetze, ſich eine geſunde 
Wohnung, geſunde ausreichende Nahrung und Kleidung, und ſo viele 
Lebensgenüſſe zu verſchaffen, als nothwendig find, um die körper⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte von den vorangegangenen Arbeiten zu er⸗ 
holen und zu kommenden Arbeiten zu ſtärken, ſowie, daß er einen 
Nothpfennig für Krankheit und Alter zurücklege. 

Doch, „die Arbeit lohnt nicht“. Nicht an Nahrungsmitteln 
fehlt es der wachſenden Bevölkerung, ſondern an einem Arbeitslohne, 
der es möglich macht, die Ausgaben für das Leben hinreichend zu 
decken. 

„Die Arbeit lohnt nicht“, dieſer Ruf ertönt faſt allenthal- 
ben im deutſchen Vaterlande! Die Noth iſt der einzige Hebel, welcher 
eine dichte Bevölkerung zur Arbeit um jeden Preis treibt; wenig⸗ 
ſtens iſt darüber kein Zweifel, daß unendlich viele Arbeit nicht gethan 
wird, weil ſie begehrt, ſondern weil Hände da ſind, von denen eine 
Gegenleiſtung geſucht, Lohn beanſprucht wird. 

Die Urſache liegt in der wilden Konkurrenz, dieſem Kampfe der 


egoiſtiſchen Sonderintereſſen der Menſchen; in dem Alles verſchlin— | 
genden Kampfe, in dem Menſchen gegen Menſchen konkurriren, 


in welchem die ſtärkere Kraft die ſchwächere erdrückt und zermalmt, in 
welchem der glückliche Sieger ſeinen minder glücklichen Gegner erbar⸗ 
mungslos unter die Füße tritt. Man glaubt das rechte und natür⸗ 
liche Verhältniß zwiſchen Arbeit und Lohn hergeſtellt zu haben durch 
dieſe freie Konkurrenz; man will die möglichſte Entfeſſelung aller 
menſchlichen Kräfte und hebt darum jede Schranke gewerblicher Thä⸗ 


tigkeit auf. Allein ſehen wir zu, wie es thatſächlich mit der Ver⸗ 


wirklichung jener Idee in der heutigen auf dieſe freie Konkurrenz ge⸗ 
gründeten Geſellſchaft ſteht. Kann wohl der Einzelne ſeine Thätig⸗ 
keit frei entwickeln? Kann er von den in ihm ſchlummernden Fähig⸗ 
keiten einen wirkſamen Gebrauch machen? Kann er ſich ſeine Stellung 
im Leben und ſeine Beſchäftigung nach innerem Beruf und freier 
Neigung wählen? Nein! in tauſend und aber tauſend Fällen kann 
er es nicht. Die größten Fähigkeiten bleiben oft unentwickelt und 
ungenutzt, weil ihr Beſitzer ohne die Gelegenheit war, davon Ger 
brauch zu machen. Iſt unter Konkurrenz der freie Verkehr aller 
menſchlichen Arbeit verſtanden, ſo wird wohl Niemand ſein, der 
prinzipiell ihr entgegenträte; fo lange darunter das freie Begegnen 
aller Werthe verſtanden wird, welche Reſultate der menſchlichen 
Arbeit find, fo lange wird Niemand fie anklagen, Heberin und Lege⸗ 
rin all unſerer geſellſchaftlichen Noth zu fein. Wollen wir aber hier⸗ 
über hinaus, wollen, wie geſagt, Menſchen gegen Menſchen konkurri⸗ 


ren, dann wird die Konkurrenz eine wilde, in der wir die Menſchen 


untergehen fehen. Und wie wenig dieſe ſich ſelbſt überlaſſene freie 


Konkurrenz ein wirklich gerechtes und befriedigendes — | 
Verhältniß zwiſchen der Arbeit und ihrem Lohne, zwiſchen den An- 


ſtrengungen des Arbeiters und dem, was er ſich damit erwirbt, zu 
Stande zu bringen vermag, liegt auf der Hand. 

Wir ſchließen mit einer Stelle aus dem Werke des trefflichen 
John Stuart Mill: „Durch welche Mittel ſoll denn die Armuth 


bekämpft werden? Wie iſt dem Uebelſtand eines niedrigen Arbeits⸗ 


lohnes abzuhelfen? Wenn die zu dieſem Behufe gewöhnlich empfoh⸗ 
lenen Mittel nicht die richtigen ſind, ſollten ſich nicht andere ausden⸗ 
ken laſſen? Iſt dies ein unlösbares Problem? Kann die politiſche 
Oekonomie hierbei nichts Anderes thun, als nur gegen Alles Ein- 
wendungen vorbringen und darthun, daß nichts geſchehen könne?“ 
Doch hierüber nächſtens. 


Vorſchlag zu einer Modiftzirung des Kollodion⸗Verfahrens. 


Hr. Thomas Sutton theilt in den photographie Notes vom 
1. Juni eine einfache Methode mit, die Empfindlichkeit der präparir⸗ 
ten feuchten Platten bedeutend zu vermehren. Sie beſteht ganz ein⸗ 
fach darin, daß die Platte nach dem Empfindlichmachen gut in 
deſtillirtem Waſſer gewaſchen und darauf zum zweltenmale in das 
Silberbad getaucht wird. An der ſpäteren Behandlung wird nichts 
geändert. Hierdurch wird die Empfindlichkeit un 50—100 %% ver⸗ 
mehrt; das Negativ wird zarter und harmoniſcher und zeigt weniger 
Durchlöcherungen oder ſonſtige Fehler. ß 

Dies Reſultat ſucht Hr. Sutton in dieſer Weiſe zu erklären: 


! 


Wenn die Platte aus dem Silberbade kommt, enthält fie eine 
Quantität ſalpeterſaures Kali, Cadminmoxyd oder Ammoniak (ie 
nach der Jodirung des Kollodions), welche die chemiſchen Verände⸗ 
rungen, die während der Belichtung vor ſich gehen, mechaniſch unter⸗ 
bricht, angenommen, daß ſie nicht noch in anderer Weiſe ſchädlich 
wirkt. Dies ſalpeterſare Salz wird durch das Abwaſchen entfernt. 
Sodann mag die Schicht unzerſetztes Jodkalium, Cadmium oder 
Ammonium enthalten; daß dieſe Salze die Empfindlichkeit ſtören, 
geht daraus hervor, daß eine Platte, die nicht hinreichend lange im 
Silberbade war, nicht ſo empfindlich iſt, als eine Platte, die lange 
genug darin geblieben. Bei Anwendung von bromjodirtem Kollodion 
enthält die Schicht eine Menge unzerſetztes Brodcadmium oder Am⸗ 
monium, denn die Umwandlung der ganzen Menge dieſer Salze in 
Bromfilder erfordert nicht Minuten, ſondern Stunden. Das unzer⸗ 
ſetzte Bromſalz muß aber die Empfindlichkeit der Platte bedeutend 
reduziren; das Abwaſchen der Schicht entfernt daſſelbe. 

Aus dieſen Gründen ſollte das Abwaſchen und zweite Eintauchen 
die Schicht empfindlicher machen; der Verſuch beweiſt, daß das Re— 
ſultat der Annahme vollkommen entſpricht. 

Ein fernerer Vortheil dieſer Behandlung ift, daß der Entwickler 
leichter über die Platte fließt. Die Kollodionſchicht ſtößt das Waſſer 
ab, wie die öligen Streifen zeigen, die ſich beim Eintauchen der 
Schicht in's Silberbad bilden. Der Aether iſt nicht Urſache dieſer 
Streifen, indem fie ſich auch beim ätherlofen Alkolen zeigen. Die 
Averſion gegen Waſſer iſt noch größer als die gegen ſtarke ſalzige 
Löſungen wie das Silberbad. Deshalb kommen beim Eintauchen der 
empfindlichen Platte in Waſſer die Streifen wieder zum Vorſchein, 
und verſchwinden erſt nach einigen Minuten. 

Es ſcheint auch, als kämen bei den abgewaſchenen Platten weni⸗ 
ger Löcher und Kometen vor, als bei den nicht gewaſchenen. 

Das Abwaſchen und Wiedereintauchen der Platten verurſacht 
durchaus keine praktiſche Schwierigkeiten, bietet vielmehr eine große 
Bequemlichkeit für größere Geſchäfte. Der Photograph kann im 
Voraus eine Anzahl von Platten präpariven und ſtundenlang im 
Waſſerbad verwahren, bis er ſie gebraucht. Dann taucht er ſte einfach 
in ein reines filtrirtes Silberbad, und legt ſie in die Kaſſette. So 
wird während der Aufnahmeſtunden die Zeit des Kollodionaufgießens 
und Empfindlichmachens ganz erſpart, ſowie auch die, welche durch 
fehlerhaft präparirte und nicht belichtete Platten verloren geht. 

Die Qualität des Negativs wird durch die vorgeſchlagene Be— 
handlung ſehr verbeſſert, indem die Kontraſte etwas reduzirt und 
mehr Weichheit, Harmonie und Zartheit des Details erreicht wird. 
Was die Zeit betrifft, wie lange die Platte zum zweitenmal im Sil⸗ 
berbad bleiben muß, fo bedenke man, daß die Poren der Schicht mit 
Waſſer gefüllt ſind; die Platte muß alſo ſo lange bleiben, bis die 
Silberlöſung das Waſſer vertrieben hat. Bleibt ſie aber zu lange 
darin, ſo wird das Jodſilber angegriffen. Eine halbe Minute wird 
ungefähr die richtige Zeit ſein. 

Hr. Sutton fordert auf, ſeine Verſuche zu wiederholen und 
darüber zu berichten. (Photogr. Arch.) 


Waſchmaſchine für rohe Schafwolle. 
(Als Mittheilung patentirt für W. E. Newton in London.) 
Dieſe Maſchine (patentirt in England am 1. Juli 1862) zeigt 
unſere Figur im vertikalen Längendurchſchnitt. 
A iſt ein ovales Gefäß, welches in der Mitte eine Scheidewand 
B hat, die ſich nicht über die ganze Länge des Gefäßes erſtreckt, ſon— 


dern fo viel Raum a auf jeder Seite frei läßt, als die Breite zwiſchen 


der Scheidewand und den Längenwänden des Gefäßes beträgt. C ift 
ein Schaufelrad, deſſen Schaufeln b an der Welle e befeſtigt find. 
Die Schaufeln ſind auf den größten Theil ihrer Länge gerade und 
nur an den Enden ſchwach gekrümmt. Das Schaufelrad liegt nur 
auf der einen Seite der Scheidewand, ungefähr in der halben Länge 
derſelben, und iſt durch die Lager d einerſeits auf der Scheidewand, 
andererſeits auf der einen Längenwand des Gefäßes aufgelagert. 
Ueber dem Schaufelrad, aber auf der anderen Seite der Scheidewand, 
befindet ſich ein Rahmen d, welcher aus zwei durch Spannſtangen k 
verbundenen Sektoren e, e beſteht. Dieſe Sektoren ſitzen loſe auf der 
Welle E und find an ihrem Umfang verzahnt; mit Diefen Verzah⸗ 
nungen greifen fie in die Getriebe f. f. an der Welle F, welche zur 
Welle E parallel liegt. Zwiſchen den beiden Sektoren liegen zwei 


Walzen, eine an der Welle E und eine tiefer liegende G, welche durch 
ein Lattentuch H mit einander verbunden find. I, I find zwei verti⸗ 
kale über einander liegende Druckwalzen; die untere hat feſte Lager, 
während die Futter h der oberen durch Federn g von oben nach unten 
gedrückt werden. Von den beiden Ständern J. J, in welchen die 
Druckwalzen I. I aufgelagert find, ruht der eine auf der Scheidewand 
B, der andere auf der einen Längenwand des Gefäßes. Die untere 
Druckwalze wird durch einen Riemen von der Welle E aus getrieben. 
Ueber die Rollen 1,1 if ein endloſes Tuch K gelegt, welches an der 
Seite der Druckwalzen mit dem Walzendurchgange in gleicher Höhe 
liegt, gegen die hintere Seite aber ſchwach nach unten geneigt iſt. 
Dieſes endloſe Tuch wird von der unteren Druckwalze J aus getrie⸗ 
ben; auch find die beiden Rollen 1,1 durch einen Riemen mit einander 
verbunden. 


Die zu waſchende Wolle wird in das hinreichend mit Waſſer ge— 
füllte Gefäß A eingetragen und das Schaufelrad in der Richtung 
des Pfeils in Drehung geſetzt. Dadurch wird eine Cireulation im 
Gefäße hervorgebracht, durch die Krümmungen der Schaufelenden 
aber zugleich verhindert, daß die Wolle aus dem Waſſer herausgeho- 
ben wird. Während dieſer Circulation, welche die Wolle in kurzer 
Zeit reinigt, find die Sektoren e, e fo geſtellt, daß das endloſe Tuch 
H über dem Waſſer liegt. Nach vollbrachter Reinigung wird durch 
entſprechende Drehung der Sektoren das endloſe Tuch geſenkt, bis 
die Walze G unter das Waſſer getaucht iſt. Wenn man nun die 
Welle E in Drehung ſetzt, ſo nimmt das endloſe Tuch die Wolle aus 
dem Gefäß auf und führt fie zwiſchen die Druckwalzen I, I, welche 
das Waſſer auspreſſen und ſie dem endloſen Tuch übergeben. 

(London Journal.) 


Maſchine zum Ausfüllen dünner Gold⸗ und Silberwaaren 
mit Kitt. 
Von A. Nellinger, Mechaniker in Pforzheim. 


Um den aus ſehr dünnem Blech gefertigten Gold- und Silber⸗ 
waaren mehr Stärke und Dauerhaftigkeit zu verleihen, werden 
ſolche gewöhnlich mit einem aus Pech und Thonſtaub erzeugten, 
erwärmten Kitt ausgefüllt; da dieſe Operation ſehr zeitraubend iſt, 
habe ich eine Maſchine konſtruirt, mit welcher man etwa fünfmal ſo 
ſchnellfals von freier Hand arbeiten kann. 


Dieſe Maſchine beſteht aus dem genauf gebohrten Cylinder A, 
in welchem ſich der Kolben B mittetſt der Schraube C bewegen läßt. 
Um dieſelbe anzuwenden, wird der Kolben B fo weit zurückgezogen, 
daß der Kitt durch die Oeffnung D in den leeren Cylinder in kleinen 
feſten Stückchen eingelegt, oder nach vorheriger Erwärmung einge⸗ 
goſſen werden kann. If der Cylinder A mit Kitt angefüllt, fo bringt 
man die Lampe E unter denſelben, welche mittelſt einiger ſehr klei⸗ 
nen Gasflämmchen den Kitt in nur mäßiger Wärme erhält, und um 
nun den Kitt in den leeren Gegenſtand zu bringen, wird der Kolben 
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B mittelſt des Rädchens F langſam nach innen bewegt, während man 

den zu füllenden Gegenſtand an der Spitze G fo lange feſt hält, bis 

derſelbe vollkommen angefüllt iſt. Der zu füllende Gegenſtand erhalt 
zbwei kleine Oeffnungen, fo daß durch eine derſelben der Kitt ein⸗ 
dringt, während durch die andere die Luft entweichen kann. 

Durch mäßiges Erwärmen der leeren Gegenſtände wird die Luft 
in denſelben verdünnt, und dadurch das Eindringen des Kitts er⸗ 
leichtert. 

Nachdem aller Kitt aus dem Cylinder A gedrängt iſt, ſchraubt 
man den Kolben B mittelft des Rädchens F fo weit zurück, daß die 
Oeffnung D frei wird, ſo daß neuerdings Kitt in den Cylinder A 
eingebracht werden kann, und ſetzt die Arbeit wie bisher fort. 

Ein zu ſtarkes Erwärmen des Kitts würde feſte Theile in dem⸗ 
ſelben erzeugen, welche nicht durch die Spitze entweichen könnten. 
In Ermangelung einer Gaslampe kann man eine Weingeiſt⸗ 
lampe anwenden. 
Ich liefere ſolche Maſchinen mit Lampe zu 18 Gulden, ohne 
Lampe zu 16 Gulden 30 Kr. (Dingler polyt. Journal.) 


Vergleichende Beſchreibung von Feuerungsanlagen. 
Von P. Havrez. 

Unter dem Titel „Vergleichende Beſchreibung von Oefen und 
Feuerungsanlagen, rückſichtlich des Brennſtoff-Aufwandes, der Hand⸗ 
arbeit, der Anlage- und Unterhaltungskoſten“ giebt der Ingenieur 
P. Havrez zu Lille in einer ziemlich umfangreichen Abhandlung, 
veröffentlicht in der Revue universelle 1862, livrss. 3 und 4, eine 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellung und Ueberſicht der in der Induſtrie 
gebräuchlichen Feuerungsanlagen. 

Der Verfaſſer glaubt mit dieſer Arbeit den Weg gebahnt zu ha- 
ben zu überſichtlichen Beſchreibungen einzelner, durch die ganze In⸗ 
duſtrie in vielfachen Anwendungen und Modifikationen vorkommender, 
auf gleichen phyſikaliſchen oder chemiſchen Vorgängen beruhender 
Apparate. Solche Beſchreibungen ſollen dann zuſammen eine „ver⸗ 
gleichende Darſtellung der Induſtrie“ (industrie comparee) bilden. 
Zweck dieſer Monographien iſt, daß ſie einmal ein Uebertragen der 
bei einzelnen Apparaten erzielten Vortheile und Verbeſſerungen auf 
andere geſtatten, ferner die Wahl zwiſchen Apparaten An Gat⸗ 
tung für beſtimmte Verhältniſſe erleichtern und endlich den Erfinder 
vor der ſo oft vorkommenden Anwendung von ſchon durch Andere 
erprobten und als nicht vortheilhaft wieder verworfenen Verbeſſe⸗ 
rungen ſichern. 

Die ſämmtlichen Arbeiten der Induſtrie bringt Hr. Havrez in 
vier Klaſſen, eine Eintheilung, welche indeſſen an dem Fehler der 
meiſten Schematiſirungen leidet, keine genaue Abgrenzung zu geſtat⸗ 
ten. Die 4 Klaſſen der Induſtrie haben folgende Zwecke: 

1) Die Verbindung oder Trennung feſter, flüſſiger oder gasför⸗ 
miger Körper. 

2) Die Umwandlung der Naturkräfte in mechaniſche Kräfte. 

3) Die Fortbewegung fefter, flüſſiger und gasförmiger Körper. 

4) Die Geſtaltung feſter Körper. j 
Die Feuerungsanlagen gehören zu den Apparaten, welche den 
erſten Zweck erfüllen. 5 

Die Hauptaufgabe iſt dabei, die zu verbindenden, auf einander 
wirkenden Stoffe methodiſch und ſelbſtthätig zuſammenzuführen, un⸗ 
ter methodiſch die Anordnung verftanden, welche den einen Körper 
ohne Anwendung von Handarbeit allmältg einer zunehmenden Ein⸗ 
wirkung des anderen ausſetzt. 

Es können nun zur Verbindung kommen: 

feſte Körper mit flüſſigen, mit kalten oder erwärmten Gaſen; 
Flüſſigkeiten mit Flüſſigkeiten. 

Im letzteren Falle ift, wegen der leichten Beweglichkeit der Theil 
chen, das Zuſammenführen der Körper nicht ſchwer, im erſteren da⸗ 
gegen ſtellen ſich beſondere Schmlerigkeiten in den Weg. 

Die Apparate zur vollſtändigen Ueberwindung derſelben find ent⸗ 
weder: 

nicht methodiſch, alſo beſondere Handbarkett erfordernd, oder 
methodiſch, und zwar geſtatten fie durch hinreichende Neigung, 
daß der feſte Körper ſich durch die eigene Schwere bewegt, oder 
haben nur geringe Neigung bei mechantſcher Bewegung des feſten 

Körpers oder eine Anordnung, um den Angriffspunkt des flüſſi⸗ 

gen Körpers zu verändern. 


— 


Der Koſtenpreis eines durch die Verbindung von zwei Körpern 
hervorgebrachten Produkts ergiebt ſich durch die Gleichung 


r , F., ö 


worin F die feſten jährlichen Generalunkoſten (Zinſen, Amortiſation, 
Verwaltung, Reparaturen); 

n die Anzahl der jährlich dargeſtellten Gegenſtände oder Ge⸗ 
wichtseinheiten des Produkts; 

F, die Koſten der zu verbindenden Körper für einen ſolchen Ge⸗ 
genſtand; 

F.,, die Koſten der Handarbeit für denſelben bedeutet. 

Der erſte Summand der linken Seite wird um ſo kleiner, je 
größer n iſt. Zur möglichſten Vergrößerung deſſelben dient ein un— 
unterbrochener Betrieb und ein ſchnelles, unbehindertes Zu- und Ab⸗ 
tragen der behandelten Stoffe, wie es methodiſche Einrichtungen zu— 
laſſen. 

Das Glied F, wird über ſeinen theoretiſchen Werth vergrößert 
durch den Theil des wirkenden Mittels, welcher dem behandelten 
Stoffe anhaften bleibt, durch den Theil, welcher in die Wände der 
Apparate übergeht, und den Theil, welchen der Träger jenes Mittels 
bei ſeinem Austritt aus dem Apparat mit fortnimmt. Da dieſer 
Verluſt der größte iſt, fo iſt auf feine Beſeitigung am meiſten Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, welches am beſten durch methodiſche Einrichtung des 
Apparats erreicht wird. 

Die Koſten der Handarbeit beſtehen aus der Einbringung des zu 
behandelnden Stoffes in den Apparat, ſeiner Weiterführung und dem 
Herausſchaffen deſſelben; fie werden durch methodiſche und ſelbſtthä⸗ 
tig wirkende Apparate verringert oder ganz aufgehoben. 

Die Oefen ſind nun Apparate, in welchen warme Gaſe auf 
feſte Körper eine Wirkung ausüben ſollen. Auf ſie ſind die obigen 
Regeln anzuwenden. 


F 
Für das erſte Glied der obigen Gleichung wird als Beiſpiel 


an einem Ziegelofen nach Deminuid's Syſtem (langer geneigter 
Kanal mit Eiſenbahn und Wagen, auf welchen die Ziegel allmälig 
der Feuerung entgegengeführt werden) nachgewieſen, daß ein metho> 
diſch konſtrutrter Ofen durch die größere Produktion geringere Erzeu⸗ 
gungskoſten erfordert trotz der Amortiſation der hohen Anlagekoſten, 
welche beim Haufenbrand wegfallen würden. 

Das Glied F, wird hauptſächlich repräſentirt durch die Koſten 
des Brennmaterials. Das Letztere iſt entweder in Berührung mit 
dem zu erhitzenden Körper oder ; 

dieſer wird nur von der Flamme des Brennmaterials berührt oder 

er iſt durch Gefäße von Brennmaterial und Flamme getrennt. 

In den beiden letzten Fällen muß ein Roſt angewendet werden. 
Da deſſen Fläche für ein beſtimmtes Brennmaterial ſtets in gleichem 
Verhältniß zu der zu verwendenden Brennſtoffmenge ſteht, ſo kann 
man zur Beurtheilung eines Ofens rückſichtlich der Koſten F, feinen 
Kubikinhalt mit der zur Operation erforderlichen Roſtfläche ver⸗ 

leichen. 
Die Koſten der Handarbeit F., können dadurch vermindert wer- 
den, daß man eine von den drei Arten der methodiſchen Einrichtung 
anwendet. 

Im Allgemeinen ſind jedoch bei Feuerungen die einzelnen Aus⸗ 
gaben fo von einander abhängig, daß man häufig zur Verminderung 
der einen die andere erhöhen muß. Wenn die Anlage- und Unterhal⸗ 
tungskoſten nur gering find, ſo reſultirt gewöhnlich daraus eine Ver⸗ 
größerung der Auslagen für Brennmaterial oder Handarbeit. 

Nach den bisher angegebenen allgemeinen Grundſätzen iſt nun 
folgende Maffififation der Oefen aufgeſtellt: 

I. Nicht methodiſche Oefen. 
1) Das Brennmaterial iſt in Berührung mit dem zu erhitzenden 

Körper: Haufen und Meiler. 

2) Der zu erhitzende Körper iſt nur der Flamme ausgeſetzt: Flamm⸗ 
öfen und höhere mit einem Gewölbe überdeckte Oefen. 

3) Der Körper iſt in Gefäßen: Oefen mit doppelten Wänden, Re⸗ 
torten⸗ und Muffelöfen. 


4) Der Körper iſt in Gefäßen, wird aber bei der Erhitzung bewegt: ö 


drehbare Retorten und Trommeln. 
II. Methodiſche Oefen. 
A. Mit bedeutender Neigung. 
5) Der Körper iſt in Berührung mit dem Brennmaterial: Schacht⸗ 
öfen, Hohöfen und Kupolöfen. 
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6) Nur in Berührung mit der Flamme: Schachtöfen mit Roſt. 
7) Von der Flamme getrennt: vertikale Oefen mit doppelten Wän⸗ 
den; vertikale Retorten. 
B. Mit geringer Neigung. 
8) Oefen mit Schnecken. 
9) Oefen mit geneigtem drehbarem Cylinder. 
10) Geneigte Oefen mit herabrollenden Cylindern. 
11) Oefen mit Ketten ohne Ende. 
12) Oefen mit Eiſenbahnen. 
13) Oefen mit auf einander folgenden Herden. 
C. Mit veränderlichem Angriffspunkt des Feuers. 
14) Oefen mit beweglichem Feuerraume. 
15) Oefen mit Schieberſyſtem. 
16) Rezenerativöfen. 

Von den hier angegebenen Oefen werden die ſechs erſten Arten, 
als allgemein bekannt, nicht weiter beſchrieben, ſondern nur einige 
vergleichende Verhältniſſe derſelben angegeben. 

1) Haufen und Meiler finden Anwendung, wenn die Opera- 
tion häufig den Ort wechſelt und nicht von ſo langer Dauer iſt, daß 
ſie den Bau eines ſtehenden Ofens lohnt. Der zu erhitzende Körper 
muß entweder ſelbſt brennbar fein oder ſich mit dem Brennmatertal 
vermengen laſſen, darf alſo auch nicht durch daſſelbe verunreinigt 
werden, und da der Haufenbrand nur für große Maſſen lohnt, muß 
das Material die genügende Feſtigkeit zu hoher Aufſchichtung bes 
fißen. N 

f Man wird alſo Meiler und Haufen anwenden zur Verkohlung 
der Brennmaterialien, zum Kalk- und Ziegelbrennen und zum Röſten 
der Erze. 

Aehnlich dieſen Anlagen ſind die Feldöfen mit feſten Wänden 
und mit oder ohne feſte Decke. Sie gewähren den Vortheil, daß man 
die Deſtillationsprodukte ſammeln kann, brauchen dagegen längere 
Zeit zur Abkühlung. 

2) Die nicht methodiſchen Oefen, welche nur die Flamme mit dem 
zu erhitzenden Körper in Berührung bringen, find entweder Flamm⸗ 
öfen mit niedriger Schicht des eingetragenen Materials, welches nur 
von oben von der Flamme befpült wird, oder hohe gewölbte Oefen, 
in denen die Flamme den foften Körper durchdringt. 

Das Verhältniß ihrer Herdfläche zur Roſtfläche richtet ſich nach 
der zu erzeugenden Temperatur. Da die der Abhandlung beigefügten 
Tabellen von einander ziemlich abweichende Reſultate liefern, dürfte 
es am beſten ſein, dieſelben in ihren Hauptwerthen vollſtändig wieder 
zu geben. Für Flammöfen iſt, da ſie gewöhnlich über den ganzen 
Herd fort gleiche Schichthöhe der zu erwärmenden Körper haben, ein⸗ 
fach das Verhältniß der Herde zur Roſtfläche zu betrachten und beträgt: 

bei engliſchen Röſtöfen für Kupfererze — 20; 

„engliſchen Treiböfen — 11,5, mit einer Gewölbehöhe von 

0,55 Meter; 

engliſchen Röſtöfen für Bleiglanz = 10; 

Harzer Treiböfen — 10,8, Gewölbehöhe 1,50 Meter; 

Abdampföfen = 9,4, Gewölbehöhe 1 Meter; 

Sodaöfen = 8,2 mit einer Höhe des Gewölbes von 0,60 
bis 0,85 Meter; 

Trockenöfen = 6,2, Gewölbehöhe 0,55 Meter; 

Mansfelder Oefen für Silberfulfat = 5; 2 

Kärnthner Bleiglanzöfen mit Holzfeuerung = 6,6; 

Bleiglanzöfen aus Engis = 4,1; 

„Wtttess fen Tin Verhitten —4 fei. U A Meter. Norra lve⸗ 
höhe; 

Glühöfen — 3,4; 

Eiſenſchmelzöfen = 2,8; 

Blechglühöfen — 2,5, Höhe des Gewölbes 0,78 Meter; 

Puddelöfen — 2,2 bei 0,6 Meter Gewölbehöhe; 

„ belgiſchen Puddelöfen = 1,5, Gewölbehöhe — 0,5 Meter. 

Bei den hohen Gewölbeöfen wird die Roſtfläche mit dem dadurch 
erhitzten Kubikinhalt verglichen. Bei denſelben ergiebt ſich die Anzahl 
der auf eine Quadrateinheit der Roſtfläche kommenden Kubikeinhei⸗ 
ten des Ofenraumes: 

für Töpferöfen = 50; 

Töpferöfen zu Ardenne mit 6 Roften = 11,3; 

runde Puzzolanöfen = 83 ö 

Brennöfen für feuerfeſte Thonwaaren zu Engis = 9,2; 
Glasöfen mit 10 Häfen = 8,2; 

Ziegelöfen = 8,9; . 

Four de chaufferie — 0,5. 
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Andere Reſultate find, daß die Roſtlänge meiſtentheils gleich der 
Herdbreite iſt, alſo ſich Roſtbreite zur Herdlänge wie die Roſtfläche 
zur Herdfläche verhält; die Herdlänge iſt gewöhnlich gleich der 1%, 
bis 2½ fachen Breite. Bei den hohen. Oefen, beſonders bei ſolchen 
mit runder Sohle, iſt es vortheilhaft, mehrere kleinere Roſte an der 
Peripherie anzubringen. 

3) Oefen mit Gefäßen wendet man an, wenn das zu er⸗ 
hitzende Material nicht verunreinigt werden darf, oder ſich verflüch⸗ 
tigen. würde. Dazu gehören die Muffel⸗, Retorten⸗ und Tiegelöfen 
und die Oefen mit doppelten Wänden, letztere zum Brodbacken, zur 
Dörrung und zum Trocknen. j 

Behufs ihrer Vergleichung wird die Größe der Roſtfläche mit 
dem Rauminhalt der erhitzten Gefäße zuſammengeſtellt und dies er⸗ 
giebt für 

ſchottiſche Gasbereitungsöfen — 2; 
Salpeteröfen = 3; 
Oefen für ſchwefelſaures Natron = 1,6 
und zwar find dieſe Oefen mit doppelten Wänden konſtruirt. 9 
CEiner Retortenöfen = 3; 
Fünfer Retortenöfen — 6; 
Siebener Retortenöfen = 7; 
belgiſche Zinköfen = 6,4 bis 10,5; 
ſchleſiſche Zinköfen = 3,4. 

Bei den letzteren Oefen variirt das Verhältniß des Volums der 
Gefäße zu dem des ganzen Ofens nur zwiſchen 1,3 bis 2,8. Der 
nutzbar erhitzte Raum iſt alſo durchſchnittlich die Hälfte des ganzen 
Raumes. 

Die obigen Zahlen ergeben noch, daß die Anwendung kleinerer 
dünnwandiger Gefäße mit mehr Oberfläche eine Brennmaterialerfpar- 
niß gewähren muß. Daſſelbe läßt ſich auch von den Coaksöfen mit 
doppelten Wänden und Trockenöfen, welche durch abziehende Ver⸗ 
brennungsprodukte erhitzt werden, behaupten; nur konnten ſie, da ſie 
keinen Roſt beſitzen, mit den vorigen nicht verglichen werden. 

Eine weitere Quelle der Brennmaterialerſparniß liegt in der An⸗ 
einanderreihung mehrerer Oefen. Der Kohlenverbrauch vermindert 
ſich dabei ungefaͤhr im Verhältniß von 31:23. 

Rückſichtlich des Materials der Gefäße giebt Hr. Havrez den 
Thongefäßen vor eiſernen den Vorzug und zwar wegen ihres gerin- 
geren Preiſes, ihrer größeren Haltbarkeit bei ſorgfältiger Behandlung, 
dann weil ſie die erhitzten Körper nicht verändern und einen höheren 
Temperaturgrad vertragen. 

4) Die Oefen, in welchen das Material bewegt werden muß, braucht 
man zum Dörren und Röſten, ſowie zur vollſtändigen Oxydation 
von Mineralien. Iſt bei denſelben ein flacher Herd zu erhitzen, wie 
in verſchiedenen in England gebräuchlichen Röſtöfen, ſo dreht ſich 
entweder die Sohle unter einem feſtſtehenden Rechenapparat, oder 
umgekehrt der Letztere dreht ſich über der feſtſtehenden Sohle. Bei 
Anwendung von Cylindern, wie zum Kaffeeröſten und zur Fabrika⸗ 
tion der Pulverkohle, iſt der Cylinder entweder ſelbſt beweglich oder 
hat einen beweglichen Rührapparat. 

Im Ganzen find dieſe Oefen durch geringe Veränderungen leicht 
methodiſch einzurichten. N 

5) Die Schachtöfen, Hohöfen und Kupolöfen find me- 
thodiſch, weil das oben aufgegebene Material allmälig nach dem 
Punkte der höchſten Temperatur ſich fortbewegt. Die Beſchickung und 
Entleerung derſelben iſt dazu ſelbſtthätig. 

Um die gewöhnlich bedeutende Höhe dieſer Oefen zu vermindern, 
hat man ſie in einem Winkel von 60 bis 45 Grad geneigt, doch iſt 
die dadurch erzielte Erſparniß nur gering gegen die Verringerung der 
Stabilität des Mauerwerks. 

Die Wände der Schachtöfen müſſen nahezu vertikal fein, damit 
die Materialſchichten an denſelben keine zu großen Zwiſchenräume ge⸗ 
ben, durch welche die unten ſich bildenden Gaſe unbenutzt entweichen 
können. 

Der unterſte Theil des Ofens iſt entweder ein umgekehrter Hohl 
kegel, welcher mit ſeiner kleineren Schnittfläche an der Verbrennungs⸗ 
ſtelle ausmündet oder ein aufrecht ſtehender maſſiver Kegel, deſſen 
Mantelfläche die niedergehenden feſten Körper nach den Ausgangs 
öffnungen an der unteren Peripherie des Ofens leitet, oder, wie bei 
vielen Röſtöfen, ein Roſt, welcher nur die kleinſten Stückchen und die 
Aſche des Brennmaterials durchfallen läßt. 

Da die an der Verbrennungsſtelle entwickelten Produkte bei 
ihrem Aufſteigen Schichten von friſchem Brennmaterial durchſtreichen, 
findet eine Reduktion derſelben ſtatt, welche brennbare Gaſe ergiebt. 
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Die Oefen dieſer Klaſſe müßten daher ſämmtlich mit einem Apparat 
zum Auffangen dieſer Gaſe eingerichtet ſein. Bei den hierher gehö⸗ 
rigen Gasgeneratoren iſt dieſes Auffangen ſogar der alleinige Zweck 
der Anlage. 

6) Schachtöfen mit Roſten finden Anwendung zur Erhitzung 
ſolcher Körper, welche durch das Brennmaterial nicht verunreinigt 
werden dürfen, wie Gyps, Weißkalk u. ſ. w. Man kann für 12 bis 


20 Kubikmeter Ofenraum 1 Meter Roſtfläche annehmen, wobei die 


Roſte entweder um den Ofen vertheilt an deſſen Außenſeite, oder un⸗ 
ter dem Ofen, durch ein durchbrochenes Gewölbe von dem eigentlichen 
Ofenraum getrennt, angebracht fein können. 

Dieſe Oefen bedürfen keines Gichtfanges, nutzen aber die Wärme 
des Brennmaterials, von welcher ein Theil durch Strahlung der 
Feuerraumwände verloren geht, nicht fo gut aus, wie die Schachtöfen 
der vorigen Klaſſe. 

7) Vertikale Retorten finden nach Hrn. Havrez noch nicht 
die gerechte Würdigung ihres Nutzens. Sie könnten angewendet wer⸗ 
den zur Deſtillation der Brennmaterialien, der Zinkerze, zum Schmel⸗ 
zen edler Metalle, zum Glühen der Knochenkohle u. ſ. w. Bei der 
methodiſchen Einrichtung derſelben iſt für die Quadrateinheit Roſt⸗ 
fläche die Erwärmung eines größeren Ofenraumes anzunehmen, als 
für die Flammöfen (10 bis 12 Kubikmeter) oder die liegenden Re⸗ 
torten (6 bis 7 Kubikmeter), doch giebt eine ſpäter folgende Tabelle 
viel geringere Werthe, nämlich: 

für einen Reduktionsofen nach Chenot's Syſtem 3,1 Kur 
bikmeter, 

„ einen Spodiumofen nach Fouſchard 6,25 Kubikmeter, 

> Creſpel⸗Deliſſe 2 bis 4 Ku⸗ 
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bikmeter. 

Als Form der Retorten wird wegen der größeren Widerftands- 
fähigkeit die kreiscylindriſche empfohlen, duch geben dieſelben zu große 
Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Rohren. Rechteckige Rohre 
mit 2 bis 4facher Länge des Querſchnitts zu ſeiner Breite ſollen 
nicht über 50 und nicht unter 10 Centimeter Länge im Querſchnitt 
haben. Die Höhe der Retorten beträgt bis zu 10 Meter. 


(Schluß folgt.) 


Wohlfeile Windmühlen für e und 
zum Hausgebrauch. 


Wiederholt it ſchon darauf hingewieſen worden, daß in Oeſter⸗ 
reich die unermeßliche Kraft des Windes noch fo gut wie keine Be 
nutzung fand, während in den Niederlanden und in Norddeutſchland 
davon ein ausgedehnter Gebrauch gemacht wird. Wohl fehlt Oeſter— 
reich die Regelmäßigkeit der Winde, wie ſie Küſtenländer genießen, 
allein weil uns nicht das Beſte geboten iſt, müſſen wir nicht das 
Gute ungenügſam verſchmähen. Nordamerika hat auch nicht allerorts 
ſehr günſtige Winde und doch bringen die Patentverzeichniffe jährlich 
viele Verbeſſerungen, die beſonders dahin zielen, die Windmühlen in 
kleinem Maßſtab in der Wirthſchaft und im Haushalt zu benutzen. 
Es find deren auch ſchon mehrere mitgetheilt worden, ohne einen be— 
ſonderen Erfolg erreicht zu haben. g 

Jetzt erhalten wir die erfreuliche Mittheilung, daß in der Nähe 
Wiens in einem Garten von Korneuburg. alſo im Donauthale, von 
Hrn. J. Jakobi, Beamten der Nordbahngeſellſchaft, eine Windmühle 
mit ſehr gutem Erfolg aufgeftellt wurde, um das Waſſer aus einem 
Brunnen in einen Behälter zu heben, von wo aus es in alle Theile 
des Gartens zur reichlichen Bewäſſerung verwendet wird. 

Die Mühle iſt von Hrn. Johann Fiſcher, Bauinſpizienten der 
Kaiſer Ferdinands⸗Nordbahn, gebaut und wird von demſelben in fol⸗ 
gender Weiſe erklärt: 4 

„Das von mir konſtruirte Windrad beſteht aus einer Welle, 
welche wagrecht auf zwei fixen Punkten ruht. An beiden Enden der 
Welle gehen je zwei Arme durch, welche gegen einander, in einem 
Winkel von 45 Graden, zu ſtehen kommen. An dieſe Arme werden 
ſchwache Bretter mittelſt Schrauben befeftigt. Die Länge dieſer Arme 
verhält ſich zur Länge der Welle wie 1:1 ½. 

Das Windrad tft 6 lang und 9 hoch, und giebt eine poſitive 
Druckfläche von 48 Quadratf. Die Welle wird ihrer Länge nach, 
parallel dem herrſchenden Winde, in den beiden Fixpunkten, welche 
mit Lager verſehen fein ſollen, eingelegt. Bei einer Druckfläche von 
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48 Quadratf. und einer Länge der Hebelarme von 9 kann jeder 
gewöhnliche Brunnen von einem ganz ſchwachen Winde durch dieſes 
Rad in Bewegung geſetzt werden, ohne beſondere Rückſicht auf die 
Richtung des Windes ſelbſt nehmen zu dürfen. 

Wenn z. B. die Achſe oder Welle ihre Richtung von Oſt gegen 
Weſt (welches die herrſchenden Winde unſerer Gegend find) erhielt, 
fo wird der Wind von Oft, fo wie von Weſt, ganz gleiche Angriffs⸗ 
flächen finden, und wird die Wirkung des Windes auf das Rad noch 
dieſelbe ſein, wenn auch der Wind in jeder Richtung der Parallele 
der Achſe um 45 Grade abweicht; daher von beiden Seiten des 
Windrades 90 Grade der Windroſe auf ſelbes einwirken müſſen. — 
Nur wenn der Wind direkt in einen rechten Winkel, gegen die Achſe 
des Rades drückt, wird ſich die Wirkung deſſelben auf O reduziren. 

Die Koſten zur Herſtellung eines ſolchen Windrades ſammt dem 
nöthigen Gerüſte belaufen ſich von 60 — 80 Gulden je nach der noth⸗ 
wendigen Höhe des Gerüſtes. Daher der Koſtenpunkt im Vergleich 
der Nützlichkeit eines ſolchen Rades in einem äußerſt günſtigen Ver⸗ 
haͤltniß ſteht.“ 

Dieſe wohlfeile Maſchine hat ſich nach der Aeußerung des Be⸗ 
ſitzers fo vorzüglich bewährt und eine ſolche Erſparung der Handar⸗ 
beit zur Folge, daß wir die Gelegenheit wieder benutzen, der Einfüh⸗ 
rung dieſer Windmühlen in Oeſterreich wie anderwärts in warmer 
Weiſe das Wort zu reden. Dr. F. Stamm. 

(N. Exfind.) 


Verbeſſertes Verfahren, um eylindriſche Gläſer zu zertheilen. 
Von Ch. H. Baſſet. 

Das gewöhnliche Verfahren, welches man in chemiſchen Labora⸗ 
torien anwendet, um eylindriſche Gläſer, wie z. B. weite Glasröhren, 
Epruvetten u. ſ. w. zu zertheilen, beſteht darin, daß man mit einer 
dreieckigen Feile einen Einſchnitt ſenkrecht auf die Achſe der Röhre 
macht und nun mit dem glühenden Ende einer Sprengkohle oder mit 
einem glühenden Eiſenſtück, dieſe Stelle erhitzend, das Glas ab— 
ſprengt. 

Aber dieſes Verfahren gelingt nicht immer gleich gut, denn man 
weiß, daß es ſehr ſchwer iſt, dadurch dem Sprunge des Glaſes eine 
gerade Richtung zu geben, und daß immer Ungleichheiten übrig blei— 
ben, welche man mühſam abſchleifen muß, wenn es nothwendig er⸗ 
ſcheint, einen gleichen Rand zu erlangen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es geſtattet, wieder auf ein älteres 
Verfahren zurückzukehren, welches auf die Eigenſchaft des Glaſes 
begründet iſt, ſich theilweiſe erwärmt ungleich auszudehnen und an 
der Erwärmungsgränze zu zerſpringen. Dieſes Verfahren beſteht 
darin, daß man die Glasröhre oder das eylindriſche Gefäß mit Oel 
anfüllt bis 2 oder 3 Millimeter unterhalb der Stelle, an welcher man 
das Glas abſprengen will, und daß man dann ein Stück rothglü⸗ 

„bendes Eiſen hineinfallen läßt. Wenige Sekunden darauf hört man 
ein leiſes Platzen und das Glas iſt an der gewünſchten Stelle zer⸗ 
theilt. 

Als ich dieſes Verfahren anwendete, bemerkte ich, daß es mir nie 
beffer gelingen wollte, als wenn ich es in folgender Weiſe vornahm: 

Ich fülle das Glasgefäß mit reinem Oel genau bis zu jener 
Grenze, an welcher es abſpringen ſoll, und bringe das Niveau des 
Oels in volle Ruhe, um eine genau horizontale Ebene zu erlangen; 
dann tauche ich behutſam ein bis nahe zur Weißgluth erhitztes Eiſen 
in das Oel, aber nur einen halben Centimeter tief, damit das Oel 
nur äußerſt wenig aus ſeiner Lage gebracht werde und die bezeichnete 
Grenze nicht merklich überſteige. Endlich laſſe ich das Gefäß allmälig 
abkühlen und nehme das Oel heraus, wenn es ganz kalt geworden iſt. 

Unter dieſen Umftänden erhöht ſich die Temperatur der oberſten 
Oelſchicht raſch auf 300 0 C., während die Temperatur des Glaſes 
oberhalb des Oels nicht über 100° ſteigt, und das Glas zerſpringt 
nach einer ſehr gleichen Linie ſicher, ſchön und glatt. 

(La science pour tous.) 


Induſtrielle Briefe. 
XXI. 


J Der Jahresbericht der Zwickauer Bürgergewerkſchaft wird in 
dem Ausweis der glänzenden Ergebniſſe manches ſpekultrende Herz ſchwer 
gemacht haben, wenn es nicht fo glücklich iſt. Aktien bei der Gewerkſchaft 


zu beſitzen. Dieſelbe beförderte aus ihren Vorräthen zuſammen 16,302 
Wagenladungen à 100 Ctur. Das Gewinn und Verluſttonte ergiebt mit 
Berückſichtigung der ſchon gezahlten Abſchlagsdividende von 8 Thlrn. pro 
Aktie noch weitere 12 Thlr. pro Aktie mit einem außerdem noch verblei⸗ 
benden Saldo von 16,483 Thin. Die Geſammtdividende beträgt ſomit 
auf den Nominalbetrag einer Aktie von nur 21 ½ Thlrn. nicht weniger als 
93¾ %! Wie mag hierbei den tauſenden Kohlen-Aktionären zu Muthe 
werden, welche nie einen Pfennig Zinfen ſahen und ihre Aktie nur als 
nutzloſen Beitrag für den Papierkorb anfehen mußten. 

Nicht jo wie der eben genannten Gewerkſchaft iſt es dem Nied er⸗ 
Würſchnitz⸗Kirchberger Kohlenbau-Verein im verfloſſenen Jahre 
ergangen, er hat — gar keine Dividende zu vertheilen. Die Nidrigfeit der 
Koblenpreife einerſeits, die Höhe der Frachtſäge andererfeits iſt nach dem 
Jahresbericht die Urſache, welcher u. A anführt, daß ein Lowry Kohlen 
von Zwickau nach Chemnitz — 6,5 Meilen — 106 Sgr. koſtet, d. i. pro 
Lowry⸗Meile 16,3 Sgr., vom Bahnhof Würſchnitz⸗Lugau bis Chemnitz — 
3,6 Meilen — nicht weniger als 104 Sgr., d. i. 2809 Sgr. pro Lowry⸗ 
Meile Loft. A 

Uebrigens vermehrt fich “in Allgemeinen auf den fächfifchen Bahnen 
der Kohlentransport fortwährend, namentlich nach Baiern gehen verſtärkte 
Züge in Folge der Frachtermäßigungen. Auch an der Saar und Ruhr 
nimmt der Kohlenbau aus gleichem Grunde immer größere Dimenſionen 
an. Nach dem Handelskammerbericht zu Mühlheim a. d. Ruhr wurden 
auf der Ruhr im vorigen Jahre nicht weniger als 14,819,926 Ctnr. Koh- 
len verſchifft! 5 

Der Oberbohndorf⸗Schader Koblenbau⸗Verein förderte im Vorjahre 
335,112 Schffl (37,644 Schffl. mehr) und erzielte 10,150 Thlr. Reinge⸗ 
winn. Die Dividende beträgt 2%. 

Für viele unſerer Berg⸗ und Hüttenwerke iſt nach ſchweren Zeiten wie⸗ 
der ein bellerer Morgen angebrochen, der beſſere Tage verſpricht. Der 
Hörder Bergbau: und Hütten⸗Verein giebt 7½ % Dividende. 

Die Geſellſchuft für Bergbau, Blei- und Zinkfabrikation zu 
Stollberg und Weſtphalen gewann nach ihrem Bericht in Ramsbeck 2124 
Tonnen Kaufblei, 1321 Kilogr. Feinſilber nebſt 2973 Ctur. Glätte. Die 
Zinkbütte in Dortmund lieferte 1830 Tonnen Rohzink, die Stollber⸗ 
ger Bleihütte 8269 ½ Tonnen Kaufblei und 2648, Kilogr. Feinfilber. 

Der eugliſche Geldmarkt ſucht jetzt lebhaft, deutſche Berg- und Hütten⸗ 
werke an ſich zu bringen. 

Der Handelskammerbericht von Siegen bringt folgende intereſſante 
Ueberſicht über die Bergwerks- und Hütten⸗Produktion des Siegener Lan⸗ 
des. Es wurden im Jahre 1862 gefördert: 

317,993 Tonnen Eiſenerze, 95,832 Ctnr. Bleierze, 
22.106 „ Kupfererze, 15,211 „ Fahlerze 
und 54.182 Ctnr. Zinklende im Werth von 681,500 Thlrn. 
Im Revier Müſen wurden 50,575 Tonnen Eiſenſtein gewonnen. In 17 
vorbandenenen Hochöfen wurden 485,000 Etnr. im Werth von 717,000 
Tolrn. und 109,000 Ctr. Rohſtahleiſen im Werth von 228,000 Thlrn. pro⸗ 
duzirt. Ferner wurden noch produzirt: 33.000 Cine. Gußwaaren (Werth 
119,000 Thtr.), 243.000 Ctnr. Blech: und Slabeiſen und Roſtſtahl, 92.500 
Ctur. Schwarzblech, 58 000 Ctur Eiſendrath; an Metallhüttenprodukten: 
5500 Bid Silber, 3500 Eine. Blei, 159.000 Ctur Gold- und Silber: 
glätte und 2600 Etnr Kupfer. Der Geſammtwerth aller Berg- und Hüt⸗ 
tenprodufte im Siegen'ſchen ſteht im Werth von 3,329,500 Thlrn. 

Die Werſchen⸗Weißenfelfſer Braunkohlen⸗Geſellſchaft hat 
63,363 Thlr. Ueberſchuß, die Dividende iſt 10% auf das Aktienkapital von 
50,000 Tblrn. 

Der Zwickau-Berliner Kohlenbau-Verein hat ſich aufgelöſt; der 
Zwickau⸗Oberbohndorfer Kohlenbau-Verein erzielte nur 1245 Thlr. 

ewinn im vorigen Geſchäftsjabr, doch iſt die Erſchließung neuer Flötze 
gelungen, die Hoffnung auf beſſere Zeit alſo wieder aufgegangen. 

Wenn man bei unſerer chronischen Baumwollenkriſis ein Bild von den 
augenblicklichen Zuſtänden der Weberei haben will, ſo braucht man nur die 
Notiz des engliſchen „Eeonomist“ anzuführen. Englands Einfuhr roher 
Baumwolle betrug in den Jahren: _ 

1846—50 im Sjährigen Durchſchnitt 615 Millionen Pfd. 

1851 —55 „ 5 5 872 15 er 

1856—60 „ 17 7 1115 . „ 

i. J. 1861 1257 „ 12 

„ „ 1862 524, & ei. 
Dieſer furchtbare Rückgang von 1257 auf 524 Mill. Pfund ſagt eigentlich 
ſchon Alles. Und doch hat im Leben ein jedes Ding auch ſeine Lichtſeite! 
Das Darniederliegen der Baumwollweberei hat der Leinen⸗Induſtrie wie⸗ 
der aufgebolfen, die lange Jahre verſtaubten Stühle find wieder in flotter, 
lohnender Thätigkeit und dle Flachsinduſtrie hat alle Hände voll zu thun. 
Die Annaberger Geſellſchaft für Flachsinduſtrie vermochte aus 
dieſem Grunde auch die Produktion von 392.894 Pfd. auf 524,472 Pfd., 
alſo um 33,5%, den Waarenumſat von 121,595 Telrn. auf 191,171 Thlr., 
alſo um 57,2%, den Produkrionswerth von 129,743 Thlrn. auf 167.032 
Thlr., alſo um 28,3%, und den Nettogewinn von 16,365 Thlrn. auf 
23,820 Thlr., d. i. um 45,5 % zu ſteigern. 

Die Verſicherungs⸗Geſellſchaft Thuringia hat in Folge der 
großen Brandſchäden in Petersburg vom vorigen Jahre keine Dividende 
gewähren können. Die Abtheilung für Lebensverſicherung und Transport⸗ 
verſicherung hatte ſich bedeutend gehoben. Die Geſellſchaft hofft im näch⸗ 
ſten Jahre die Verluste wieder einzubringen. 

Aus Oeſterreich haben ſich mehrere Verſicherungsgeſellſchaften ganz 
herausge:ogen und nur die Magdeburger bat noch mehrere Verſicherungs⸗ 
verträge dort laufen. Dieſer Rückzug, der eine Folge der öſterreichiſchen 
früheren und noch jetzt nicht ganz beendeten Geldkalamitäten und beſonders 
der bureaukratiſch⸗erſchwerenden Formeim und Maßregelungen fein möchte, 
iſt in induſtrieller Beziehung ſebr bedauernswerth, da beſonders im Gebiet 
der Fabriken die Hälfte unverſichert bleiben muß. Die Erkenntniß der 


daraus dem großen Gewerbe drohenden Gefahr wird hoffentlich die öſter⸗ 
reichiſche 1 zu einer liberaleren Zulaſſung fremder Geſellſchaften 
veranlaſſen. Vor Allem fehlt es an einer Vieh⸗Verſicherungsgeſellſchaft. 
Die Frage der Zinsgarantieen und Subvention des Staates 
iſt durch Laſalle neu angeregt worden. Im öſterreichiſchen Reichsrath 
wurde durch den Finanz⸗Voranſchlag für 1864 Folgendes bekannt: Es 
find für Privatinduſtrie⸗ Unternehmungen veranſchlagt: für den öſterr. Lloyd 
1,990.000 Gldn. (190,000 Glen. mehr als im Vorjahr), für die Donau⸗ 
Dampfſchifffahrt 400,000 Gldn. (448,000 Glon. weniger als im Vorjabr), für 
die Reichenberg⸗Pardubitzer Bahn 600,000 Gldn., für die Theißbahn 860,000 
Gldn. (460,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die öſterr. Weſtbahn 
1,300,000 Gldn. (442,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die böhm. 
Weſtbahn 250,000 Gldn. (250,000 Gldn. mehr als im Vorjahr), für die 
Zittau⸗Reichenberger Bahn 100,000 Gldn. (237,000 Gldn. weniger als im 
Vorjahr), zuſammen für Trausportgewerbe 5,500,000 Gldn. oder 656,900 
Gldn. mehr als im Vorjahr. - 
Was die deutſchen Eifenbahnen anlangt, fo find nach dem Pros 
tokoll der Salzburger Jahresverſammlung vom Juni 1862 bis letzten Juni 
wiederum 126,5 Meilen (gegen 128 Meilen in der letzten Periode) neue 
Eiſenbabnen eröffnet worden. Die weſentlichſten der neu eröffneten Strecken 
find: Heilbronn⸗Hall, Steinbrück⸗Siſſek, Ulm⸗Memmingen⸗Kempten, Lim⸗ 
burg⸗Weilburg⸗Wetzlar, Heidelberg⸗Mosbach, Thorn-Otloczyn, Mainz⸗ 
Biſchofföheim⸗Frankfurt a. M., Crefeld⸗Cleve, Angermünde⸗Auclam und 
Paſewalk⸗Stettin, Marburg⸗Klagenfurt, ſodann Waldshut-Schafhauſen⸗ 
la Tharandt⸗Freiberg, Gundelsdorf⸗Stockheim und Pforzheim-Mühl⸗ 
acker. 
Die Tbüringiſche Eiſenbahn hatte gegen 1861 eine Mehreinnahme 
von 218,220 Thlrn., überhaupt nämlich 2,616,723 Thlr. Sie beförderte 
im Ganzen 1,217,073 Perſonen und 11.452.869 Cine. Güter! Die Ges 
ſammtausgaben betrugen 1,861,097 Thlr. Die Dividende beträgt 7ÿ % 
gegen 67¼ % im Vorfahr. 
Baterns Eiſenbahnnetz ſchreitet ungemein rüſtig vorwärts. Bis⸗ 
her beſaß es folgende Linien: 
Sächſiſche Grenze bei Hof bis Bayreuth . 564,303 Kilom. 
. e 20,726 


Neuenmarkt⸗Bayreuth . 2 1 
Hochſtadt⸗ Stockheim 24,487 . 
Lichtenfels⸗Sachſen⸗Coburg'ſche Grenze 7,940 „, 
Bamberg⸗heſſiſche Grenze bei Kahl 207,097 „ 
Nürnberg Fürth 5,936 „ 
Nürnberg⸗Paſſauvu u 453,668 „ 
Gunzenhauſen⸗Ansvacc h... 26,935 „ 
Neu⸗Ulm⸗öſterr. Grenze bei Salzburghofen . 300,145 „ 
⸗Paſſing⸗Starn berg 20.851 15 
Holzkirchen⸗Miesbacchchch ee 17,363 „ 
Roſenheim⸗öſterr. Grenze bei Kiefersfelden . 31,907 „ 
Kempten⸗Neu⸗ll dd 5,109 „ 
Pfälziſche Bahnen 195,299 „ 


(3710,079 Meter ! bair. Stunde) zuſ. 1961,816 Kilom. 
Im Bau begriffen find weiter: Ans bach⸗Würzburg, Nürnberg⸗Rottendorf, 
Heidingsfeld⸗Giebelſtadt, Starnberg⸗Peiſſenberg, Hof⸗Eger, Schwandorf⸗ 
Eger, Weiden⸗Bavreuth und einige Strecken der Pfälziſchen Bahnen, zus 
fammen 498 Kilometer; projektirt find: München⸗Pleinfeld, München⸗ 
91 5 Grenze bei Limbach, Freilaſſing-Reichenhall, Lindau-öſterr. Grenze 
ei Bregenz. 

Mit dem 1. Oktober ſoll der von der Konferenz in Hannover verein⸗ 
barte Neue Tarif des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphen⸗ 
Vereins eintreten, der die Gebühren weſentlich herabſetzt. Das geſammte 
Vereinsgeblet iſt nur noch in 4 (ſtatt früher 10) Zonen eingetheilt. Die 
Gebühren für eine einfache Depeſche von 20 Worten werden in der erſten 
Zone bis zu 10 Meilen 8 Sgr. oder 28 Kr., in der zweiten Zone bis 
45 Meilen 16 Sgr. oder 56 Kr., in der dritten Zone bis 100 Meilen 
24 Sgr. oder 1 Gln. 24 Kr., in der vierten Zone über 100 Meilen 
1 Thlr. 2 Sgr. oder 1 Gldn. 52 Kr. betragen. 

Die ſächſiſchen Vorſchußvereine halten ihren diesjährigen Ver⸗ 
einstag dem nächſt in Zwickau ab. Der Hauptpunkt der Tagesordnung iſt 
die Berathung des Normalſtatuts für derartige größere Verbände (welches 
der allgemeine deutſche Vereinstag entworfen hat). Die ſächſiſche Regierung 
hat 8 Vereinen die Korporationsrechte verliehen. Unter den Dienfe 
männern Dresdens bildet ſich ein Konſumverein, wie ein ſolcher ſchon unter 
den kleinen Beamten beſteht. - 

In Chemnitz wird von Maſchinenbauarbeitern eine Maſchinenfabrik 
errichtet. Das Lokal iſt ſchon gemiethet, die Aktie beträgt 25 Thlr., doch 
ſoll kein Arbeiter über 4 Aktien beſitzen. — Wir würden mit Freude von 
dieſer Arbeiter⸗Werkſtatt Nachrichten von einem gedeihlichen Fortgang hören! 

Hierbet machen wir auf eine kürzlich erſchienene Schrift von Dr. Heym 
in Leipzig aufmerkſam: N 

ie Kranken⸗ und Invaliden⸗Verſicherung zum Ge⸗ 

brauch bet Errichtung von Kranken- und Fnvaliden⸗ 
kaſſen. (Leipzig bei Hinrichs), 
welche den jetzigen Bestrebungen der Arbeiter auf Errichtung ſolcher Anz 
falten eine populäre Belehrung ertheilt. Die Schrift gewährt ein ziemlich 
vollſtändiges Detail dafür und giebt Tafeln über die zu erhebenden Bei⸗ 
träge und Anweiſung für die Verwaltung und Buchführung bei derartigen 
Inſtituten. 


—— 
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Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Windräder zum Betriebe von Waſſerſtationen auf den k. 
hannoverſchen Ciſenbahnen; von Prüsmann. Solche Windräder 
müſſen ſich erſtens richtig gegen den Wind ſtellen, zweitens ohne menſchliche 
Beibilfe ſelbſt beim ſtärkſten Winde ſich fo ſtellen, daß eine gewiſſe große 
Geſchwindigkeit nicht überſchritten wird, endlich zu arbeiten aufhören, wenn 
die Ciſternen voll find, und wieder zu arbeiten anfangen, ſobald darin der 
Waſſerſpiegel finkt. Man hat auf den Stationen der hannoverſchen Eiſen⸗ 
bahnen zu dieſem Zwecke vielerlei Konſtruktionen von Rädern verſucht, zu⸗ 
letzt aber mit einer Einrichtung, bei welcher Schwimmer in den Ciſternen 
die Regulirung bewirken, die beſten Erfolge erzielt. Die Welle des Wind⸗ 
rades iſt nämlich hohl und in derſelben liegt eine an beiden Enden dar⸗ 
über hervortretende und darin verſchiebbare maſſive Welle Die letztere 
trägt an ihrem vorderen Ende ein Kreuz mit ſo viel Armen, als das Wind⸗ 
rad Flügel beſitzt, und von dieſem Kreuze gehen Zugſtangen aus nach den 
Flügeln des Rades. Dieſe Flügel beſtehen aber aus Blechtafeln, welche 
ſich leicht um die Nuthen drehen, und die Zugſtangen find ſo bemeſſen, 
daß ſie bei der vorderſten Stellung des Kreuzes die Flügel ganz ſcharf 
gegen den Wind ftellen, in der hinterſten Lage des Kreuzes aber ihnen die 
günſtigſte Stellung ertheilen. Die Verſchiebung des Kreuzes wird durch 
die Schwimmer in den Ciſternen bewirkt, indem dieſe durch eine Hebel⸗ 
und Zugſtangenverbindung auf das hintere Ende der in der Flügelradwelle 
liegenden maſſiven Welle wirken, fie vorwärts ſchiebend, wenn fie fteigen, 
und im entgegengeſetzten Falle ſie zurück gleiten laſſend. Es giebt zwei 
Schwimmer an derſelben Stange, und zwar befindet ſich der eine in der 
großen Ciſterne, der andere in einem darüber aufgeſtellten Baſſin mit Re⸗ 
gulirungsventil. Das Steigen oder Fallen der Schwimmer ergiebt ſich 
aber wieder durch den vermehrten oder verminderten Zutritt des nach den 
Ciſternen gehobenen Waſſers, indem dieſes zunächſt in das obere Baſſin 
mit Regulivungsventil eintritt. Geht die Windmühle fo raſch. daß letzteres 
Ventil nicht alles Waſſer durchlaſſen kann, ſo ſteigt der darin befindliche 
Schwimmer und die Windflügel Heilen ſich ſchärfer; iſt aber die untere 
Eiſterne gefüllt, fo ftellt der darin beſindliche Schwimmer die Flügel vollends 
ganz in die Richtung des Windes. Fünf ſolche Windmühlen haben 3800 
Thlr. Anlagekoſten und circa 80 Thlr. jährlichen Reparatur- und 20 Thlr. 
Unterhaltungsaufwand verurſacht. (Notizbl. d. Civilingen.) 

Verſilberung des Porzellans. Um Porzellan ſtellenweiſe mit 
Silber zu verzieren, fällt man eine Löſung von reinem geſchmolzenen 
ſalpeterſaurem Silberoxyd fo lange mit einer Auflöſung von kohlenſaurem 
Ammoniak, als dadurch ein Niederſchlag entſteht. Vor Ueberſchuß, des 
Fällungsmittels bat man ſich zu hüten, weil der Niederſchlag darin leicht 
löslich iſt. Der Niederſchlag wird gut ausgewaſchen und ſorgfältig mit 
wenig baſiſch ſalpeterſaurem Wismuthoxyd (ſogenanntem Magisterium bis- 
muthi) zuſammengerieben, mit an der Luft dick gewordenem Terpentinöl 
angemacht, aufgemalt und in der Muffel eingebrannt. Auf 10 Theile des 
Silberniederſchlags nimmt man 1 Theil des Wismuthſalzes. an erhält 
ſo ein ſehr ſchönes mattes Silber, das durch den Polirſtahl ſehr hohen 
Glanz annimmt, und zwar um fo leichter, je weniger man Fluß zugeſeßzt 
batte. Da das Silber durch Schwefelwaſſerſtoffgas ſchwärzlich anläuft, 
fo läßt ſich eine auf dieſe Weiſe vielleicht mißfarbig gewordene Waare 
leicht mit etwas Cyankaliumlöſung und Schlämmkreide wieder reinigen. 


Erfindung einer eigenthümlichen Methode, doppelte Ja⸗ 
louſien bänder mit Querlitzen ohne Naht herzuſtellen. Dieſe 
Jalouſienbänder werden auf dem gewöhnlichen Bandſtuhle (der für ſechs 
Bänder eingerichtet) mit einer kleinen Jaquardmaſchine, durch welche die 
Schäfte dirigirt werden, erzeugt. Sie beſtehen aus zwei Bändern, welche 
in gleichen Abſtänden durch doppelte Querlitzen verbunden, zwiſchen welch 
letztere die Jalouſiebrettchen (Holzſchienen) eingelegt werden. Das Weſent⸗ 
liche dieſer Erfindung beſteht darin, daß die zwei Bänder mit den Quer⸗ 
litzen, durch welche die Brettchen eingelegt werden, aus einem einzigen 
Stück gewebt find, während dieſe Querlitzen früher zwiſchen den 0 ändern 
mühſam und dabei zeitraubend eingenäht werden mußten. (N. Erf.) 


Darſtellung von Schwefelcyannatrium und Schwofelcuan⸗ 
kalium mittelſt unterſchwefligſauren Alkalis; von Dr. A Fröhde. 
Die leichte Zerſetzbarkeit der Cyauverbindungen mit unterſchwefligſaurem 
Natron liefert eine Methode Schwefeleyannatrium barzuftellen. Man nimmt 
211 Theile Blutlaugenſalz (Kaliumeiſencyanür) und 74⁴ Theile kryſtalli⸗ 
ſirtes unterſchwefligſaures Natron, oder einfacher auf 1 Theil des erſteren 
Salzes 3½ Theile des letzteren, entwäſſert, das Gemiſch, wobei zugleich 
vermöge der Kapillarität gegenfeitige Durchdringung beider Salze bewirkt 
wird, und erhitzt in einer Porzellauſchale bis zur Zerſezung der unter⸗ 
ſchwefligen Säure, zieht das Schwefeleyannatrium durch heißen Alkohol 
aus, indem man die Maſſe noch teigig aus der Schale bringt oder fo lange 
ſtehen läßt, bis ſie durch Waſſeranziehung feucht geworden iſt, oder man 
behandelt die erkaltete Maſſe mit kochendem Waſſer und gewinnt das Schwe⸗ 
felcyannatrium durch Kryſtalliſation, Zur Darſtellung des Schwefelchan⸗ 
fafiums nimmt man auf 184 Theile entwäſſerten Blutlaugenſalzes 570 
Theile entwäſſertes unterſchwefligfaures Kali oder einfacher auf 1 Theil des 
erſteren 3 Theile des letzteren und verfährt wie bei der Darftellung des 
Schwefelcyannatriums. (Poggendorf's Ann. d. Phyſ.) 


Alle Wittjeitungen, kan fie die Verſendung der Zeitung und deren Inferatentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


erlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. O 


tto Dammer zu richten. 


Wilhelm 
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